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Wochenchronik.
Schweiz.

Der 12. Mai, der Tag der Initiativen,
hat auf eidgenössischem und kantonalem Boden
Abklärungen und Ueberraschungen gebracht. Neben den
beiden eidgenössischen Volksbegehren galt es auch
über wichtige kantonale Initiativen sowie über
andere kantonale und kommunale Vorlagen zu entscheiden.

Eine bunte Musterkarte von Volksbefragungen
breitete sich aus, und mancherorts hatte der
Stimmende ein tüchtiges Stück Geistesarbeit zu leisten,
wenn er seine Pflicht, gestützt auf ein selbständiges
Urteil, tun wollte.

Bei den eidgenössischen Initiativen gab es keine
unerwarteten Ergebnisse. Mit 478,898 gegen 224,268
Stimmen und mit allen Ständen gegen den
Halbkanton Basel-Stadt wurde die Vrannt-
weininitiative abgelehnt. Das bejahende
Resultat in Basel-Stadt (12,818 Ja und 7,697 Nein) ist
wohl vor allem dem einmütigen Eintreten der
führenden Blätter: „Basler Nachrichten" und „Nationalzeitung"

zu danken. Nun muß man erwarten, daß
sich die kommende eidgenössische Alkoholvor läge so

gestalte, daß sie nicht nur die Freunde der Branntwein-
Initiative, sondern noch einen weitern großen
Jasagerkreis gewinnen und ihre ethische Aufgabe erfüllen

kann.

Obschon auch die Sir aßen verkehrs-Jni-
tiative, wie vorauszusehen war, verworfen wurde
und zwar mit 411,489 gegen 246,626 Stimmen, barg
das Ergebnis bei näherem Betrachten doch einige
Ueberraschungen in sich. Die erste bestand darin, daß
dieses Volksbegehren, das mit einer viel kleineren
Zahl von Unterschriften eingeleitet war als die
Branntwein-Initiative, doch eine größere Stimmen-
zahl für sich zu vereinen mochte, als die letztere.
Eine zweite Ueberraschung bedeutete es, daß die Kantone

Basel-Stadt, So loth urn und Zürich
und von den großen Gemeindewesen die Stadt

Bern der Initiative zustimmten. Der Unwille über
den oft so rücksichtslosen Auto- und Motorradverkehr
prägt sich hierin aus; der Ruf aus den großen
Verkehrszentren nach einer raschen eidgenössischen Regelung

des Straßenverkehrs wird immer dringender.
Zwei kantonaleJnitiativen waren

geeignet, im ganzen Lande Interesse zu erwecken, in
erster Linie eine von den Genfer Sozialdemokraten
eingeleitete Mieterschutz- und Wohnbau-
Initiative. Da es sich gegenwärtig darum handelt,

die Frage zu lösen, ob und, wie weit
Mieterschutzbestimmungen, wie sie zur Nachkriegszeit gestützt
auf die außerordentlichen Vollmachten des Bundesrates

eingeführt waren, nun eine bundesgesetzliche
Grundlage erhalten sollen, so kommt kantonalen
Bestimmungen auf diesem Gebiete der Legislative eine
nicht zu unterschätzende Bedeutung zu, denn die
Bundesgesetzgebung pflegt sich in der Regel kantonalen
Bestimmungen anzupassen. Es ist daher bedauerlich,
daß die Genfer Initiative in ihrer Forderung
so überspannt und ohne jegliche Rücksichtnahme auf
sie kantonalen Finanzen war, daß sie der gesunde
Bürgersinn ablehnen mußte. Für eine Art „Wiener
Mieterschutzpolitik", die sich in höchst einseitiger Weise

auf Kosten der Vermieter und der Staatsfinanzen
auswirkt, ist unsere Bevölkerung nicht zu haben!

Der Kanton Zürich lehnte eine Initiativefür die Eingemeindung von 12 Gemeinden
in die Stadt Zürich ab. Es wurde damit der
Meinung Ausdruck verliehen, daß das Anwachsen der
Städte nicht noch der künstlichen Förderung bedarf,
genug damit, daß es sich notgedrungen allmählich
vollzieht. Finanzschwachen Vorortsgemeinden läßt sich
auf andere Weise helfen als durch die alles
vereinheitlichende Eingemeindung.

Feuilleton.

Walt Whitman.
Sophie Jacot Des Combes.

(Schluß.)
Gib mir die Landstraße mit marschierenden Soldaten,

gib mir Trompeten und Trommeltöne,
einen Aufzug von Menschen, der unaufhörlich strömt,

mit starken Stimmen, Leidenschaften,
die mächtig pulsierenden Straßen von Manhattan

mit schlagenden Trommeln wie jetzt,
die endlosen und lärmenden Haufen, das Rasseln

und Geklirr der Gewehre
selbst den Anblick der Verwundeten ."

Und er bleibt wirklich bei seinen Verwundeten.
Selbst als er krank wird, als der Arzt ihm dringend
rät, die aufreibende Pflege aufzugeben und an sich

zu denken, antwortet er nur : „Ich kann sie nicht
verlassen."

Das schönste von allen Kriegsliedern ist für mich
ein kleines, unendlich schlichtes, auf eine Farbe, aus
einen Ton gestimmtes Gedicht. Es wirkt wie eine
Zusammenfassung, ja fast wie eine Verklärung all
der schlimmen Jahre im Feld, es heißt. „Versöhnung":

„Du, über alles, wie der Himmel schönes Wort,
so schön, daß die Zeit kommt, in der der Krieg und

alle seine blutigen Taten gänzlich vergessen werden

müssen,
daß die Schwesterhände des Todes und der Nacht

unaufhörlich diese beschmutzte Welt immer und
immer wieder sanft reinwaschen."

„Denn mein Feind ist tot, ein Mann, der so göttlich
war wie ich, ist tot.

Die Jagd ist ein Gebiet, das nicht stark in den
Interessenkreis der Frau fällt, trotzdem verdient die
Abstimmung im Kanton Zürich, die zur
Annahme eines R e v ie r j a g dg e s e tz e s führte,
Erwähnung. Das Revierjag,dsystem wird von allen
Naturfreunden als ein Schutzsystem für den einheimischen

Wildbestand bezeichnet; es hat aber große Mühe,

sich in unserem Land durchzuringen. Im Kanton
Bern sind schon wiederholte Anstrengungen für die
Einführung der Revierjagd gescheitert. Es ist daher
zu begrüßen, daß Zürich als vierter Kanton sich zu
diesem System bekennt.

Das st adt b e rn i s che Aktionskomitee
für die eidgenössische Frauenstimmrecht

s p e t i t i on machte den Abstimmungstaa
seinen Zwecken dienstbar. Es organisierte einen
Unterschriftensammlungsdienst in der Weise, daß bei sämtlichen

12 städtischen Wahllokalen eine Stelle zum
Unterschreiben der Petition eingerichtet wurde. Jeder

zur Abstimmung Schreitende erhielt so bequeme
Gelegenheit, sich mit seinem Namenszug für die
politischen Frauenrechte einzutreten und seinen
Mitbürgerinnen zuzugestehen, was er augenblicklich als
Selbstverständlichkeit ausübte. Der Erfolg war
erfreulich, es wurden bei den einzelnen Stellen 66 bis
146 Unterschriften gewonnen. Wie wir hören, soll
auch anderswo in gleicher Weise vorgegangen worden
sein.

Der Wirtschaftsrat des Völkerbunds
hat am 11. Mai seine Tagung in Genf
abgeschlossen. Der Schlußbericht lautet pessimistisch; es
wird darin betont, daß die Empfehlungen der
Weltwirtschaftskonferenz von 1927 nur in Deutschland und
Schweden ein praktisches Echo gesunden haben. Einige

kleine Länder sind bereit, den Weg des Freihandels

zu beschreiten. Im großen Ganzen macht sich

aber bei allen wirtschaftlich wichtigen Staaten eine
starke Tendenz zur Schutzzollpolitik geltend. Wenn
dieselbe anhält, so wird die Welt über kurz oder lang
wieder in der nämlichen wirtschaftlich gespannten
Lage sein, in der sie sich vor der WeltWirtschaftskon-
ferenz befand.

Ausland.
Die Reparationskonferenz in Paris übersteht

zählebig Krise um Krise. Ein lang erwarteter
Vermittlungsvorschlag des amerikanischen Konferenzpräsidenten

Owen Po un g, dem sich Deutschland mit Vorbehalten

anschloß, hatte Aussicht, alle Alliierten zu
gewinnen, bis zum Augenblick, da bekannt wurde, daß
derselbe einen andern Verteilungsplan für die
Reparationszahlungen in sich schließt, als seinerzeit von
den Alliierten in Spa vereinbart war. Durch den
Owen Poung-Plan würde der Anteil Englands
verkleinert. Darüber große Entrüstung im Inselreich
und die Erklärung, daß der Plan für England
unannehmbar sei. Nun handelt es sich darum, einen
Verteilungsmodus zu finden, dem England zustimmen

kann. Zur Zeit haben sich die Delegierten in die
Pfingstferien begeben, aus denen sie bald, so wird
erwartet, erleuchteten Geistes zur ersprießlichen
Arbeit zurückkehren sollen. I. M.

Das Freudenlied.
Ein lieber alter Freund kommt oft zu uns.

Dann stehen die gemeinsamen Tage unter dem
„Freudenlied" Johann Sebastian Bachs. Das
Freudenlied hat ganz Besitz genommen vom
Herzen unseres weißhaarigen Freundes. Sein
gebleichtes Haar ist wie Silberschnee der Berge,

die mit ihren Häuptern in den ewigen
Himmel hineinragen. Alter und Tod haben

Ich sehe dorthin, wo er mit weißem Gesicht und still
im Sarg liegt,

ich trete näher
beuge mich hinab und berühre das weiße Gesicht im

Sarg mit meinen Lippen."
Whitmans Gesundheit bleibt nach den Kriegsjahren

stark erschüttert, und wenn auch zeitweise eine
Besserung eintritt, so kann sich der alternde Dichter
nie wieder ganz erholen. Aber sein starker Körper
hält noch beinahe dreißig Jahre stand, Jahre voll
äußerer Armut und einem inneren Reichtum, der
köstlicher zu werden scheint von Jahr zu Jahr. Einer
seiner Biographen sagt: „Die volle Schönheit seines
Gesichtes und Kopfes kam erst hervor, als er über
sechzig Jahre all war."

1891 stirbt Whitman in Camden, und Convey,
der ihn kurz nach seinem Tode sieht, sagt: „Es ist
ein altes, liebes Kindergesicht, und während ich es
ansah, dachte ich darüber nach, daß ich während der
sechsunddreißig Jahre, durch die ich ihn gekannt hatte,

nie ein gereiztes oder geringschätziges Wort über
irgend jemanden von diesen Lippen gehört hatte."

Ein anderer Biograph, der Whitman krank und
in hohem Alter steht, schreibt: „Ich fühlte, daß ich der
lebenden Verkörperung dessen gegenüberstand, was
in der Menschheit gut, edel und liebenswert ist."

Und doch hat auch Whitman die Stunden des
Kampfes, der Verzweiflung nur zu gut gekannt und
an sich erfahren. Wie könnte er sonst mit seinem
Trost, mit der stillen Kraft, die von ihm ausgeht,
überzeugen?
„Wenn ihr euch daran erinnert, was ihr Tolles und

Ungesetzliches begangen habt, denkt ihr dann, i ch
könnte meine eigenen Tollheiten und Ungesetzlichkeiten

vergessen?"

über dies Herz ihre Macht verloren. Die
Lebenskraft des Freudenliedes triumphiert in
diesem seltenen Leben.

Dieser Freund schrieb in unser Gästebuch;
„Wir sind jung, wir wandern — in die Ewigkeit".

Und als er einst auf der Kanzel der
kleinen Dorfkirche die Neujahrspredigt hielt,
mutzten wir den Hausspruch, der die Predigt
zusammenfaßte, immer wieder für unsere
Bauern aufschreiben;

„Wer ein- und ausgeht zu der Tür,
der soll bedenken für und für,
daß unser Heiland, Jesus Ehrist,
die oinz'ge Tür zum Leben ist."

Das Freudenlied, der Spruch vom jungen
Wandern in die Ewigkeit und der alte Hausspruch

von der Tür zum Leben bilden zusammen

einen herrlichen Dreiklang, der im gütig
lächelnden Gesicht unseres alten Freundes
seinen verklärten Ausdruck findet. Das
Freudenlied ist Wirklichkeit geworden in diesem
Menschenleben.

„Freudenlied" nannten wir die Arie
„Mein gläubiges Herze" aus der Bachschen
Pfingstkantate. Sie durchweht alle Dinge dieser

Zeit mit klarer, reiner Ewigkeitslust.
Diese Lust verspürt jeder, der mit unserm
alten Freund in Berührung kommt. Der innige
Bachverehrer, dieser trunkene Bach-Sänger
hat das Freudenlied des alten Johann Sebastian

zu seinem Lebenslied erhoben. Es ist für
ihn der Brennpunkt geworden, in dem alle
Strahlen reiner Christusgläubigkeit sich treffen.

Auf weit beschwingten, lebensvollen
Rhythmen jauchzt das Freudenlied daher;

,Mein gläubiges Herze
frohlocke, sing', scherze,
dein Jesus ist nah.

Weg Jammer, weg Klagen,
ich will euch nur sagen,
mein Jesus ist da!"

Was hat das Freudenlied mit seinem
kindlich-gläubigen Text und dem hingegebenen
Frohlocken, feiner überirdisch schwingenden
Melodie, mit Pfingsten zu schaffen? Was fangen

wir Heutigen an mit dem Lied des alten
Bach? —

Pfingsten ist für unsere Christen das harmlose

„liebliche Fest, das wiàr gekommen",
das Fest der Maisahrten, der Pfingstwande-
rungen und Naturschwärmereien.

Auch im kirchlichen Leben wird das
Psingstfest nur am Rockzipfel seines Festgei-
wandes gehalten, und es will nichts bedeuten,
daß ehrwürdige Zilinder und aufgebügelte
schwarze Fräcke die Feierlichkeit des Festes
äußerlich bezeugen. Das Fest der Ausgießung
des heiligen Geistes bleibt dennoch das
unverstandenste aller Feste. Es ist ein herausgeputz-

Und dann, wie er sie kannte, die Stunden der
Niedergeschlagenheit:
„And doch und doch, ihr Stunden der Niedergeschla¬

genheit, ich kenne euch auch,
wie die Bleigewichte klumpig und schwer an meinen

Füßen hängen,
wie die Erde zur Totenkammer wird
ich höre die vermessene, spöttische Stimme: „Die

Materie triumphiert, bleibt ."
Verzweifelte Schreie dringen unaufhörlich zu mir,
ich höre den ängstlichen, unsicheren Ruf des am meisten

Geliebten:
„Ich will schnell zur See, komm, sage mir, komm,

sage mir, wohin ich gerate, wohin ich soll ."
Ich verstehen deine Angst, aber ich kann dir nicht

helfen,
ich nähere mich, höre, sehe den traurigen Mund, die

unruhigen Augen, deine stumme Frage:
„Wohin gehe ich aus diesem Bette, auf das ich mich

stütze? Komm, sage es mir ."
Die Altgewordenen, verängstigt, haltlos — die Stimme

einer jungen Frau flehen mich um Trost an,
eines jungen Mannes Stimme sagt: „Kann ich nicht

entrinnen?"
Wenn wir dies Gedicht und die anderen, in

solchen „Stunden der Niedergeschlagenheit" geschriebenen

Gedichte kennen, werden uns die Lieder, in
denen uns die Lebenskraft, die Ueberwindungsmöglichkeit

so beglückend entgegenschlägt, erst zu wahrhaft
helfenden Freunden. Der sie schrieb, ist nicht einer,
der die Herrlichkeit der Erde ausruft, weil er alle
Kehrseiten dieser Herrlichkeit nicht kennt — im
Gegenteil — tiefer, ernster, mit Aufopferung seiner
ganzen Person hat er sie durchgemacht alle die schlimmen,

dunkeln Stunden und sagt dann trotzdem: Es
ist der Mühe wert!

tes Stiefkind unserer Zeit, in der Sport und
Technik Sieg um Sieg feiern, in der Boxer-
königo und Negerinnen den Ton angeben und
Jazzmusik sich nicht scheut, Melodien großer
alter Meister in banalster Weise in Jazztanz
umzuwandeln. — Ein ganz angenehmes, hübsches

Frühlingssest ist das Pfingstfest der
Christenheit geworden, das man schon um seiner
freundlichen Durchbrechung der Werktagsketten

willen nicht aus dem Kalender streichen
möchte. Daß mit ihm auch Geschäfte gemacht
werden, nicht nur aus dem Rennplatz, ist weiter

nicht verwunderlich: mit dem Weihnachtsfest
verbindet sich ja noch weit mehr Geschästs-

tllchtigkeit. Die Pfingstbitten und -wünsche
auf dem Heiratsmarkt und die vielen
Verlobungen — alles das fügt sich geduldig ein in
die Harmlosigkeit des Festes zur Erinnerung
an die Ausgießung des Heiligen Geistes. Liebes

Fest, habe ich dich beim rechten Namen
genannt? Kann ich da noch anders, als mit
Trauer im Herzen, dich „Fest des Heiligen
Geistes" nennen? Wie sollen wir uns zurechtfinden

mit dem Pfingstfest?
Das Freudenlied schlägt für Menschen, die

inwendige Ohren haben, die Brücke ans der
Zeit hinüber in das Land des Heiligen Geistes.

„ mein Jesus ist nah weg
Jammer, weg Klagen mein Jesus ist
da!" Die Seele ist vom Glauben zum
Schauen, vom Erahnen zum Erleben, vom
bloßen Wissen zum Umgepflügtsein gekommen.
Das ist Pfingsten; Wenn die Umwertung
aller Werte, die Jesu heiliger Geist vorgenommen

hat, aus einem Glaubens- und
Verehrungsobjekt zu jener Macht wird, die unser
gewöhnliches Denken unaufhörlich unterminiert

und sprengt. Wenn wir getroffen find
vom „Heiligen Geist", tritt die Revolutionie-
rung unseres Lebens auf allen Gebieten für
uns in Erscheinung. Heiliger Geist ist immer
schöpferischer Geist. (Ä läßt sich nicht verkirchlichen

und zeitlich festbinden, läßt sich nicht
zwingen in Kirchen und Vetfäle, er geWrt weder

dem männlichen, noch! dem weiblichen
Geschlecht zu. Schöpferischer Geist weht, wo
immer eine Menschenseele allen Dünkel, vor
allem den Bildungs- und Geistdünkel abstreift.

Der Weg Wer Golgatha und seine
Todesschatten, der Weg der innern Wiedergeburt
aus geistigem Tod, aus Lieblosigkeit und
Gleichgültigkeit gegen unsere Mitmenschen, ist
der Weg des glaubigen Herzens zu seiner
Erfüllung und wahren Bestimmung.

Heiliger Geist hat zu allen Zeiten und in
allen Völkern Seelen erschüttert und ihnen
Gewißheit gegeben von der höheren Welt. Den
Mund der Propheten hat er ausgetan, die An
gen der Seher und Seherinnen geweitet. Immer

wieder haben seine Auserwählten ihn wie

„Je nun, wer macht denn soviel Wesens von einem
Wunder?

Was mich betrifft, so kenne ich nichts anderes als
Wunder.

Ob ich durch die Straßen von Manhattan gehe
oder meine Blicke über die Dächer hinweg bis zum

Himmel dringen lasse
oder mit nackten Füßen am Rande der Bucht im

Wasser wate
oder unter Bäumen im Walde stehe
oder am Tage mit jemandem rede, den ich lieb habe,

oder nachts mit jemandem schlafe, den ich lieb
habe,

oder zum Mittagessen am Tische sitze mit all den
übrigen

oder Fremde ansehe, die mir gegenüber im Wagen
fahren,

oder an einem Sommervormittag den Bienen zusehe,
die geschäftig um ihren Stock herumfliegen,

oder den Tieren, die aus den Wiesen weiden, oder
Vögeln oder dem Wunder fliegender Insekten

oder dem Wunder des Sonnenuntergangs oder der
Sterne, die so ruhig und klar scheinen,

oder der ungemein zarten, dünnen Neumondsichel im
Frühling —

Dies alles, und alles Uebrige dazu, sind Wunder für
mich,

dies alles in Beziehung zueinander und doch ein je¬
des besonders und an seinem eigenen Platz.

Für mich ist jede Stunde im Licht und jode Stunde
im Dunkeln ein Wunder,

jeder Kubikzentimeter des Raums ist ein Wunder,
jeder Quadratmeter der Erdoberfläche ist bedeckt mit

Wundern,
jede Schicht des Erdinnern wimmelt davon.
Das Meer ist mir ein unaufhörliches Wunder,



ein Feuer in sich gespürt und sich von diejem
Feuer verbrennen lassen.

Unmittelbar, unerklärlich, ewig neu und
ewig schaffend, eine unbegreifliche Gnade,
bricht sich der Heilige Geist immer wieder
Bahn im Menschenherzen, lösend und erlösend.
An ihn glauben und ihn erfahren heißt, in der
Umwertung aller Werte den Sinn alles höheren

Lebens und den Sieg des Ewigen im
Unendlichen schauen.

Und das alles singt in überwältigender
Schlichtheit und Gewißheit das Freudenlied
Johann Sebastian Bachs:

„Mein gläubiges Herze
frohlocke, fing', scherze,
dein Jesus ist nah.

Weg Jammer, weg Klagen,
ich will euch nur sagen,
mein Jesus ist d a !"

Julie Weiden m ann.

Ein Brief zu Pfingsten von Rosa
Luxemburg.*

Drei Jahre und vier Monate hat Rosa
Luxemburg, die bei den Sparlakuskämpfen in
Berlin vor 10 Jahren auf so jammervolle Weise
ums Leben gekommene Vorkämpferin der Arbeiter,

während des Krieges im Gefängnis in Berlin,
Wrowke und Breslau verbracht. Sie war

ganz von der Außenwelt abgeschnitten, nur Bücher

und Briefe, die eine strenge Zensur passiert
hatten., durften sie erreichen.

Man mag sich politisch zu Rosa Luxemburg
hellen wie man will, so viel Gerechtigkeit wird
man ihr widerfahren lassen müssen, daß sie zwei-
fclslos eine hochbedeutende Frau gewesen ist und
auch so viel wird man sagen müssen, daß sie wohl
viel verleumdet und verlästert worden und nur
von den wenigsten o Schmerz und Dornenkrone
alier Vorkämpfer — ihrem innersten und wahrsten

Wesen nach erkannt worden ist. Welch eine
feine Seele, welche allerbarmende und allumfas-
iende Liebe, welch zartestes Verstehen für alle
geringste Kreatur aber in dieser Frau wohnte,
davon gebeir ihre Briefe Zeugnis, die sie aus dem
Gefängnis an ihre Freundin Sophie Liebknecht,
die Gattin Karl Liebknechts gerichtet hat. Man
lieft diese Briefe nicht ohne tiefste Rührung und
erschütterte Anteilnahme an dem tragischen
Geschick, das zu erfüllen ihr 'auferlegt war. D. Red.

Wronke den 23. 5. 17.
Ihr letzter Brief vom 11. war -schon hier, als ich

den meinigen abschickte. Ich bin sehr froh, wieder in
Fühlung mit Ihnen zu sein und möchte Ihnen heute
einen warmen Pfingstgruß senden! „Pfingsten, das
liebliche Fest war gekommen", fo beginnt der Goeths-
sche Reineke Fuchs. Hoffentlich werden Sie es
einigermaßen heiter verleben. Voriges Jahr haben wir
ja zu Pfingsten mit Mathilde den schönen Ausflug
nach Lichtenrade gemacht, wo ich die Aehren für Karl
pflückte und den wundervollen Zweig mit Birkenkätzchen.

Am Abend gingen wir dann noch als die „drei
edlen Frauen aus Ravenna" mit Rosen in der Hand
auf dem Südendor Feld spazieren Hier blüht
jetzt auch schon der Flieder, heute ist er aufgegangen,
es ist so warm, daß ich mein leichtestes Mousselin-
kleid anziehen mußte. Trotz Sonne und Wärme sind
aber meine Vöglein nach und nach fast ganz
verstummt. Sie sind offenbar alle vom Brutgeschäft sehr
in Anspruch genommen, die Weibchen sitzen im Nest,
und die Männchen haben alle Schnäbel voll zu tun,
um für sich und die Gattinnen Nahrung zu suchen.
Auch nisten sie wohl mehr draußen im Feld oder auf
größern Bäumen, wenigstens ist es jetzt in meinem
Gärtlein still, nur hie und da schlägt kurz die Nachtigall

oder der Grünling macht feine klopfenden
Tritte, oder spät abends schmettert noch einmal der
Buchfink, meine Meisen lassen sich gar nicht mehr
blicken. Nur einen kurzen Gruß bekam ich gestern
plötzlich von weitem von einer Blaumeise, und das
hat mich ganz erschüttert. Die Blaumeise ist'nämlich
nicht wie die Kohlmeise Standvogel, sondern sie
kommt erst Ende März wieder zu ums. Sie hielt sich

auch zuerst immer in der Nähe meiner Fenster, kam
mit den andern zum Fenster, und fang fleißig ihr
drolliges „Zizibä", aber so ganz gedehnt, daß es wie
ungezogenes Kindernecken klang. Ich mußte jedesmal

lachen und ihr ebenso antworten. Dann
verschwand sie Anfangs Mai mit den andern, um
irgendwo draußen zu brüten. Ich sah und hörte sie
wochenlang nicht mehr. Gestern hörte ich plötzlich von
drüben über die Mauer, die unsern Hof von einem
andern trennt, den bekannten Gruß, aber fo ganz
verändert, nur ganz kurz und eilig dreimal
hintereinander „Zizi bä — Zizr bä — Zizi bä", dann wurde

.es still. Mir zuckte das Herz zusammen, so viel
lag in diesem eiligen fernen Ruf, eine ganze kleine
Vogelgeschichte, Das war nämlich eine Erinnerung

") Rosa Luxemburg. Briefe aus dem Gefängnis.
Verlag der Jugendinternationale Beriltn-Schöneberg.

der Blaumeise an die schöne Zeit des Liebeswerbens
im Vorfrühling, wo man den ganzen Tag sang undlà Jetzt aber heißt es den ganzen Tag fliegen
und Mucken sammeln für sich und die Familie also
nur kurz eine Reminiszenz: „Ich habe keine Zeit —
ach ia, es war schön — Frühling ist bald zu Ende —
Zizi ba — Zizi bä — Zizi bä!" — Glauben Sie mir,
Soniujcha, daß mich ein solcher kleiner Vogelruf, in
dem so viel Ausdruck liegt, tief ergreifen kann. Meine
Mutter, die nebst Schiller die Bibel für der höchsten
Weisheit Quell hielt, glaubte steif und fest, daß König

Salomo die Sprache der Vögel verstand. Ich
lächelte damals mit der ganzen Ueberlegenheit meiner
11 Jahre und einer modernen naturwissenschaftlichen
Bildung über diese mütterliche Naivität. Jetzt bin
ich selbst wie König Salomo: Ich verstehe auch die
Sprache der Vögel und der Tiere. Natürlich nicht,
als ob sie menschliche Worte gebrauchten, sondern ich
verstehe die verschiedensten Nüancen und Empfindungen,

die sie in ihre Laute legen. Nur dem rohen Ohr
eines gleichgültigen Menschen ist ein Vogelg-esang
immer ein und dasselbe. Wenn man die Tiere liebt
und für sie Verständnis hat, findet man große
Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, eine ganze Sprache. Auch
das allgemeine Verstummen jetzt nach dem Lärm des
Borfrühlings, und ich weiß, wenn ich noch im Herbst
hier bin, was aller Wahrscheinlichkeit »ach der Fall
sein wird, dann werden alle meine Freunde wieder
zurückkehren und an meinem Fenster Futter suchen.
Ich freue mich schon jetzt auf die eine Kohlmeise, mit
der ich besonders befreundet bin.

Sonjuscha, Sie sind erbittert über meine lange
Haft und fragen: „Wie kommt es, daß Menschen
über andere Menschen entscheiden dürfen. Wozu ist
das alles?" Verzeihen Sie, aber ich mußte beim Lesen

laut heraus lachen. Bei Dostojewski, in den
Brüdern Karamasoff gibt es eine Madame Kochla-
kowa, die genau solche Fragen zu stellen pflegte, wobei

sie ratlos von einem zum andern in der Gesellschaft

herum blickte, eher aber auch nur einer zu ant.
warten versuchte, schon auf etwas anderes hinüber
sprang. Mein Vöglein, die ganze Kulturgeschichte
der Menschheit, die nach bescheidenen Schätzungen
einige zwanzig Jahrtausende dauert, basiert auf der
„Entscheidung von Menschen über andere Menschen",
was in den materiellen Lebensbedingungen tiefe
Wurzeln hat. Erst eine weitere qualvolle Entwicklung

vermag dies zu ändern, wir sind ja gerade jetzt
Zeugen einer dieser qualvollen Kapitel, und Sie
fragen, wozu das alles? „Wozu" — ist überhaupt kein
Begriff für die Gesamtheit des Lebens und seine
Formen. Wozu gibt es Blaumeisen auf die Welt?
Ich weiß es wirklich nicht, aber ich freue mich, daß es
welche gibt und empfinde es als süßen Trost, wenn
mir plötzlich über die Mauer ein eiliges Zizi bä aus
der Ferne herüber tönt.

Sie überschätzen übrigens meine „Abgeklärtheit".
Mein inneres Gleichgewicht und meine Glückseligkeit
können leider schon beim leisesten Schatten, der auf
mich fällt, aus den Fugen gehen und ich leide dann
unaussprechlich, nur daß ich die Eigentümlichkeit
besitze, dann zu verstummen. Buchstäblich, Sonitschka,
ich kann dann kein Wort über die Lippen bringen.
Zum Beispiel in diesen letzten Tagen, ich war schon
so heiter und selig, freute mich der Sonne, da erfaßte
mich plötzlich am Montag ein eisiger Sturmwind und
auf einmal wandelte sich meine strahlende Heiterkeit
in tiefsten Jammer. Und wenn meiner Seele Glück
in Person plötzlich vor mir stünde, ich brächte keinen
Ton über die Lippen und könnte höchstens mit stummem

Blick meine Verzweiflung klagen. Freilich komme

ich selten genug in die Versuchung zu reden, ich
höre ja wochenlang meine eigene Stimme nicht, dies
ist übrigens der Grund, weshalb ich den heroische»
Entschluß gefaßt habe, meine Mimt doch nicht her?
kommen zu lassen. Das Tierchen ist gewöhnt an
Munterkeit und Leben, sie hat es gern, wenn ich
singe, lache und mit ihr durch alle Zimmer Haschen
spiele. Sie würde mir ja hier trübsinnig werden.
Ich lasse sie also bei Mathilde. Mathilde kommt zu
mir in den nächsten Tagen und ich hoffe mich dann
wieder aufzurappeln. Vielleicht wird Pfingsten auch
für mich „das liebliche Fest" sein. Sonitschka, seien
Sie mir heiter und ruhig, alles wird doch noch gut
werden, glauben Sie mir, grüßen Sie herzlichst Karl,
ich umarme Sie vielmals,

Ihre Rosa.

densengel, die Votin des Frisdensgedaukens! Uns
freilich, die wir noch in der Schillerschen Johanna
verhaftet sind, mag es noch einige Mühe kosten, hier
umzudenken, aber umso lieber geben wir diese neue
Auffassung wieder, die uns als Frauen so unendlichmel mehr mgt a.ls Äße êltgeWl>hnàe von her 5>elhen-
lungfrau.

„Jeanne d'Arc hat Niemand gehaßt", sagt die
unsern Leserinnen nicht mehr unbekannte französische
FrwuenMàng „La Française", „nicht einmal die
Englander. Sie wünschte nur, Frankreich- den Franzosen

wieder zurückzugeben. Nicht kriegerischer Drang,
nicht der Ruf zu den Waffen entzündete im Herzen
diejer bescheidenen Tochter der Fluren die große
Flaurme des Heldentums, es war das Erbarmen das
unwiderstehliche, quälende, welches sie ergriff beim
Anblick der nie endenden Verheerungen des Krieges,
der angezündeten Hütten, der vertriebenen,
niedergemachten Bauern, der verwüsteten Felder, beim
Gedanken an das zerfleischte Bakerland, den entthronten

Konig.
Ja, gegen den Krieg, gegen den Einfall der Heere,

gegen den Geist der Eroberung ist Jeanne d'Arc
aufgestanden, für Frankreich, aber auch für den Frieden

hat sie sich geopfert. Und weil sie zur hehren
schar der Verteidiger der Gerechtigkeit gehört ist
ihr Ruhm so rein und könnte ihr Name der
Sammelruf und das Verbrüderungspfand zwischen den
gebildeten Völkern werden."

Auch der -große französische Bildhauer MaximeReal del Carte hat Jeanne d'Arc durchaus in
diesem Sinne dargestellt: Johanna als die friedfertige,

unbewehrle, die ihr Leben hinopfert. „Diese
Auffassung, sagt „La Française" weiter, die uns erlaubt,
Beaune d'Arc zu feiern, ohne an einen Krieg oder
erloschenen Haß zu erinnern, ist das schönste und
zugleich treueste Bild der großherzigeii Jungfrau."
Röal del Sorte hat in einem Briefe an das „Journal"

beredt darauf hingewiesen, daß Johanna in
ihrer ersten, an den König von England gerichteten
Votschaft zuerst den Frieden angeboten habe. Dips
im Namen ihrer göttlichen Sendung. Sie war
bereit, sich als lebendiges Opfer anzubieten, nicht aber
ihr Land zu opfern! Der Feind solle sich zurückziehen

und die angerichteten Schäden wieder gut ma-

Gesamt-Vorstandssitzung
des Internat. Frauenbundes

in London.
29. April bis 8. Mai.

cheii. Ja, von den Mauern von Orléans, in Reich
weit^der Pfeile, ruft sie den Engländern zu, daß su

Die Fünfhundertjahr-Feier
für Jeanne d'Arc in Frankreich.

Letzten Sonntag ist in ganz Frankreich, vor allem
in Paris, das fllnshundertjährige Jubiläum der
Johanna von Orleans gefeiert worden, unter dankbarster

und freudigster Anteilnahme natürlich auch der
französischen Frauen. Daß sie mit Stolz und
Begeisterung auf diese Heldengestalt blicken, wer wollte
das nicht verstehen? Charakteristisch und sozusagen
symptomatisch dabei aber ist, daß die französischen
Frauen und mit ihnen eine wettere Öffentlichkeit
Johanna nicht unter dem Aspekt des „Ruhmes"
feiern, sondern als eine Botin, als eine Verkörperung
des — Friedens! Ist das nicht höchst bedeutsam
für unsere Zeit und für französisches Empfinden
insbesondere? Johanna von Orleans nicht in erster Linie

„La Gloire de la France", sondern — der Frie-

^ ^ ...„ fie
den frieden wolle, wenn sie sie auch bekämpfen und
aus Frankreich vertreiben müsse, aber sie fleht sie an,
sie anzuhören und gerecht zu sein. Und als Schimvf-
morte ihr antworten, bricht sie in Tränen aus.

Vor den Mauern von Paris, sucht sie wieder, das
Gefecht zu vermeiden. Sie spricht wieder von Frieden.

Diesmal hat ein englischer Bogenschütze besser
gezielt, ein Pfeil antwortet auf die schwungvolle
Anrede der Heldin -und dringt ihr ins Fleisch. Es ist
der Anfang ihres Leidensweg.es, eine Tat der Liebe
und des Opfers.

Und Maxime Rèal dringt in die Franzosen,
daheim und iin Ausland, überall diesen Gedanken zu
verbreiten: Johanna der Friedensengel!

Der gleiche Gedanke wurde auch bei den Gedenkfeiern

von Eh i non in Lothringen, wo Johanna
zum 'ersten mal mit ihrem Auftrag vor den König
trat, geäußert:

„Jeanne d'Arc hat vor ihren Richtern sagen
können: Ich hab nie Menschenblut vergossen: und es ist
wahr, sie hat nie anderes als ihr eigenes Blut
vergossen. Sie ist es, die den Bund Frankreichs mit der
Welt angefangen hat. Wenn wir -diese Eintracht,
diese Brüderlichkeit, welche die edeln, ausrichtigen
Herzen erstreben, erleben wollen, müssen wir an Jo-,
Hanna denken, welche mitten im Gefecht ihre Waffen! 7
sinken ließ, um sich iiber einen zu Tode verwundeten FraIlenbund so zu leiten,
Feind zu beugen.

Wenn wir das Ideal menschlicher Güte verwirklichen

wollen, kann — wenn irgend jemand nur
sie uns ein herrliches Vorbild geben."

„Am 12. Mai hat Jeanne d'Arc, -die Botin -des
Friedens", schließt „La Franyaise" den Artikel, „ihre
unbewaffneten Hände allen Völkern gereicht, welche
das Entsetzliche und Hirnverbrannte eines Krieges
verstanden haben und nichts anderes anstreben, als
in Frieden und Harmonie ihrer Arbeit nachgehen zu
können."

»

In Paris hat letzten Sonntag vor der Statue
Jeanne d'Arcs zu ihren Ehren ein großes Defflee
stattgefunden, an dem gegen S0.000 Menschen teilnahmen.

In großer Zahl waren darin auch die französischen

Fraueuorganisationen mit ihren Bannern -und
Emblemen vertreten. Alle haben sie irgend einen
blühenden Zweig in den Händen getragen — Botinnen

des Friedens!
Nicht unerwähnt — -denn er gehört auch in das

Bild möchten wir einen kleinen Zwischenfall lassen.

Die „Ligue pour le Droit des femmes" Hat an
der Statue Jeanne d'Arcs einen Kranz niederlegen
lassen mit der Inschrift:

„Für Johanna von Orleans, die Frankreich
rettete, aber heute nicht für würdig befunden würde,
einen Gemeinderat zu wählen."

Die Polizei ließ zwar den Kranz entfernen, nicht
ohne aber vorher der Presse gestattet zu haben, von
dieser Manifestation Kenntnis zu nehmen und ihr
beizupflichten. Denn — etwas Wahres ist ja
allerdings und leider daran!

Es ist keine ganz kleine Sache, den Eesamt-
vorstand des I. F. V. — dem bekanntlich auch
unser fchweiz. „Bund" angeschlossen ist —
einzuladen, besteht er doch ans Wer 400 Personen,

die allerdings nie alle zusammen da sind.
Wenn dieses Mal eine große Zahl beisammen
war, so mag das wohl damit zusammenhängen,

daß London eine besondere Anziehungskraft
ausübt.

Es war in der Hauptsache eine Vorbereitung
für die Wiener Generalversammlung, die

nächstes Jahr im Juni stattfinden soll. Alle
Anträge, die auf der Tagesordnung der
Generalversammlung stehen sollen, müssen 12
Monate vorher eingebracht werden und es wird
an der Vorstandssitzung darüber diskutiert, ob
sie aufgenommen werden sollen. Zu den
gedruckten Anträgen kommen diejenigen, die
durch die Kommissionen beschlossen wurden,
die stets vor der Vorstandssitzung tagen.

Eine ganze Reihe von Anträgen besassen
sich dieses Mal mit der Statutenrevision -des

I. F. B. Dies ist begreiflich bei dem raschen
Wachstum. Es hält oft schwer, die Mitglieder
zur Mitarbeit anzuhalten, man wird daher
ein gewisses Verständnis haben für einen
Antrag einer Kommissionspräsidentin, der lautet!

Falls die Vertreterinnen der Nationalbünde

während eines Zeitraumes von zwei
Jahren die Briefe der Vorsitzenden nicht
beantwortet haben, sollen ihre Nationalverbände

ersucht werden, ein neues Mitglied zu
ernennen, sowie für den Antrag : Nationalbünde,
die ihre fälligen Jahresbeiträge nicht bezahlt
haben, sollen ihres Rechtes der Stimmabgabe
bei den Sitzungen der Generalversammlung
und des Gesamtvorstandes verlustig gehen.

Die Finanzfrage ist und bleibt eine schwierige.

Alle Nationalbünde sind arm und wollen

nicht viel bezahlen und doch muß das
Bureau unterhalten werden. Länder mit schlechter

Valuta bezahlen überhaupt fast nichts und
auch wenn sie ihre Valuta stabilisiert haben,
wollen sie nicht ans diesen Vorteil verzichten.

Eine Neuerung bedeutet der Vorschlag!
„Niemand soll das Amt der Vorsitzenden länger

als während zweier Fünfjahrperioden
innehaben."

Vorläufig wollen wir -aber froh sein, wenn
wir für Lady Aberdeen überhaupt eine
Nachfolgerin finden, die es versteht, den Internationalen

Frauenbund so zu leiten, daß die
Bünde einigermaßen zufriedengeffät werden.
Der I. F. B. ist heute so groß, daß dies schwer
ist. Es sind wohl einige Kandidatinnen da,
die gerne die Leitung übernähmen, die Frage
ist nur, ob man sie will. Es wird viel verhan-
velt zwischen den Präsidentinnen und Nationen,

ohne daß es möglich wäre, ein Bild zu
erhalten, was die Leute eigentlich wollen, die
meisten wissen nur, was sie nicht wollen.

Etwas, was uns dieses Mal frappiert, ist
das Zurückdrängen der kleinen Nationen, es
sei denn, sie hätten eine energische Vertreterin,

die sich- vordrängt. Weder am Eröffnungsabend,

noch bei den öffentlichen Versammlungen,
noch beim Abschiedsbankett hört man von

ihnen. Wir Schweizerinnen unterstützen mit
Begeisterung den Vorschlag Deutschlands auf
Reduktion der Kommissionsmitglieder und der
Resolutionen, die bei jeder Zusammenkunst
gefaßt werden: uns graut schon davor, wenn
wir verpflichtet sein sollen, laut Antrag des
Bundes französischer Frauenvereine, in Wien
zu berichten, welche Schritte wir getan haben
zur Verwirklichung der Beschlüsse, die der I.
F. V. in den letzten 5 Jähren faßte. Wir kleinen

Länder haben stets Mühe, Leute für die
internationale Arbeit zu finden. Wir begrüßen

daher auch den Vorschlag, es möge eine

die Fische, die schwimmen, die Felsen, die Bewegung
der Wellen, die Schiffe, aus denen Menschen
sind —

Was für seltsamere Wunder kann es denn noch
geben?"

Sind wir erst einmal so weit, daß wir dies
Gedicht aus vollstem, innerstem Begreifen miterleben
können, so kann uns, wo wir auch stehen mögen, wohin

uns auch das Schicksal gestellt haben mag, nichts
mehr geschehen. Ein jeder neue Tag wird für einen
jeden von uns eine neue Gestaltungsmöglichkeit bergen

und damit das weiteste und tiefste Glück, das es
auf dieser Erde gibt. Hier liegt der Kern von Whit-
mans Weltidee.

Man gedenke der mächtigen, brausenden Gefühle,
für die Walt Whitman nicht glattgeschliffene
Formen, aber lebendigen, vielgestaltige Zukunftsfo-rmen
bergenden Ausdruck fand: man erinnere sich der
abgerissenen Schmerzenslaute tiefsten Elends, das er
wiedergibt: man vergegenwärtige sich endlich
folgende zwei Gedichte, deren erstes ein Nachtlied voll
unendlich einfacher lyrischer Tiefe, das andere herrlich

stark und lebensüberschäumend ist wie der Jubel
-des Jünglings, der in die Morgenfrische hinaustritt,
um alle Kräfte der Welt, der Menschheit in sich zu
entdecken — und man begreift I. A. Symonds Wort:
„Wenn man von Whitman spricht, so ist es, als spräche

man vom Universum."

Eine französische Journalistin.
In der Fvaiuenbeilage der „Nouvelles littéraires"

lesen wir die Zeilen, die eine Kollegin, Simone Tery,
dem Andenken -der kürzlich verstorbenen, unter dem
Pseudonym „Séverine" bekannten Journalistin
weiht. Für uns, die wir ihre Wirksamkeit in der

Presse nicht verfolgten, liegt Wert und Sinn in der
Darstellung ihres vornehmen und tapferen Fraueu-
lebens:

„Séverine ist tot, -und- man möchte sie besser
gekannt haben, um würdiger von ihr sprechen zu
können. Denn wir verlieren in ihr nicht nur die größte
Journalistin unserer Zeit: -es scheint, als ob jeder
von uns ihren Verlust wie den einer Freundin
beweinte, selbst jene, welche ihr nie persönlich begegnet
sind.

Sie wurde 74 Jahre alt, doch das Alter konnte
niemals Herr über ihre Jugend werden. Sie blieb
bis zum letzten Tage von einer siegreichen Jugendlichkeit

getragen, -die ihr trotz weißen Haares die Be-
geisterungs- und Entrüstungssähigkeit, die verschwenderische

Großherzigkeit einer Achtzehnjährigen
bewahrte. Immer von neuem beschämte sie damit alle
klug und alt Gewordenen, die Geschickten und die im
Erfolge Zufriedenen und Satten.

Séverine glich für mich immer einer Legendengestalt.

Welchen Eindruck machte sie auf mich als ich
ihr zum ersten Male begegnete! Es ist eine meiner
ältesten Erinnerungen, eine nebelhast verhüllte, denn
ich war damals nur sechs Jahre alt. Ich sehe das
Haus nicht mehr, wohin Séverine meinen Vater mit
seinen beiden kleinen Mädchen für ein paar Tage
geladen hakte. Ich weiß nur noch, daß es dort Bücher
und Zeitungen in Mengen gegeben hat. auch Hunde
und Vögel und im Garten Büsche von Flieder. Zum
Abendessen versammelte Séverine Freunde um sich,

meist Journalisten und Schriftsteller. Ich sehe sie
noch deutlich am Ende der Tafel auf ihrem
Renaissance-Sessel mit der hohen Lehne. Mit dem zarten
Heiligenschein von lockigem Haar und hellen Augen,
mit ihrer zärtlichen Stimme und ihrem Kinderlach'Ä
glich sie in ihrer bescheidenen Würde einer Märchen¬

prinzessin. Ich begriff zwar nicht ihre Bedeutung,
aber ich fühlte mich gehoben durch die Atmosphäre
von Ehrerbietung und Zuneigung, welche sie umgab,
und ich' wurde nicht müde sie 'anzuschauen. Aber bald
begannen meine Augen schwer zu werden, und ich
schlief ein auf meinem Stuhl mitten im Lärm der
l ei denfchaftlichen Gespräche.

Eines Tages schürfte sich die eine von uns beim
Spiel im Garten. Séverine, die herzulief, fand uns
beide in Tränen, und ich sehe noch mit welch
bezaubernder Gebärde sie sich auf die Knie warf, um auf
unserer Höhe uns besser mit ihren mütterlichen
Armen zu umfangen. Sie wußte noch nicht, welche von
uns beiden sich verletzt hatte, aber unser beider Kummer

rührte sie in gleichem Maße. Und schon waren
wir getröstet.

Ein letztes Mal sah ich sie in einer öffentlichen
Versammlung. Es war im Laufe des Jahres 1919.
Die Jungen, in dem dumpfen Abscheu vor dem Kriege

herangewachsen, hatten sich vor allem den extremen

politischen Parteien angeschlossen, die allein den
Völkerfrieden predigten. Der groß^, überfüllte Saal
war durchtobt von erregten Stimmen, die Redner
schürten nach Kräften den Haß des Volkes. Als
Séverine erschien, wurde es still. Sie trat vor, umstrahlt
vom weißen Haar, gebrechlich und rührend, in
unerschrockener Sanftheit. Plötzlich erschallte ein Sturm
des Beifalls. Mit einem Blicke hatte sie das trübe
Gewölle von Gewaltsamll'it verscheucht, allein ihre
Gegenwart schon klärte die Luft. Die gröbsten
Gesichter erhellten sich bei ihrem Anblick. Diese
„Revolutionärin" brachte dem Volke die von so vielen
vergessene frohe Botschaft der Liebe und des Mitleids.
Sie war wie der Engel des Friedens. Ich höre noch
ihre zärtliche und warme Stimme, diese überzeugendste,

beredteste der Stimmen, ich habe noch die schöne,

so ganz weibliche Gebärde ihrer ausgebreiteten Arme

vor mir, dieser Arme, die riefen und beschworen.
Nach der Versammlung wollte ich Séverine meine
Bewunderung und Dankbarkeit aussprechen, aber als
ich schüchtern zu stammeln begann, war sie es, die mir
für mein Erscheinen dankte! Jhe Bescheidenheit war
so groß, daß sie, die ihr Leben lang ohne zu rechnen
den Menschen sich gab, keinen andern sich verpflichtet
glaubte.

18öö in Paris geboren, verlebte sie eine recht
leidvolle Kindheit, deren Spuren man in ihrem Roman
„Line" wiederfindet. Nach einer ersten unglücklichen
Ehe heiratete sie Dr. Euebhardl. Professor der Medizin.

der für sie der verständnisvollste Freund und ein
bester Halt geblieben ist.

Der Mann aber, dessen Einfluß für ihr Leben
bestimmend wurde, war Jules Vallès, der revolutionäre

Schriftsteller. Sie mackite seine Bekanntschaft
1873 auf einer Reise nach Brüssel, wo er in der
Verbannung lebte. Sie wurde seine Anhängerin und
begann damit die erfolgreiche Lausbahn als Journali-

s/arici, beruiugH
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Kommission aus Vertreterinnen des Internationalen

Frauenbundes und des Internationalen
Verbandes für Frauenstimmrecht gebildet

werden, um Vorschläge für praktische
Zusammenarbeit zu machen und die Möglichkeit
eines engen Zusammengehens zu prüfen. Dieser

Vorschlag wurde zwar in Roin anno 1924
vom Internationalen Stimmrechtsverband
ziemlich schroff zurückgewiesen, wird aber doch
schließlich wieder diskutiert werden müssen, da
viele Länder zur Einsicht gekommen sein dürften,

daß die Zusammenarbeit unerläßlich ist
und wir auf die Dauer nicht zwei solch große
internationale Franenverbände erhalten können.

In den Ländern, in denen das
Frauenstimmrecht eingeführt worden ist, existieren ja
eigentlich gar keine Frauenstimmrechtsverbän-
de mehr. Wir in der Schweiz brauchen allerdings

unsern Stimmrechtsverband sehr
notwendig. Es soll übrigens in Berlin am Kongreß

für Frauenstimmrecht ebenfalls ein
Vorschlag für enge Zusammenarbeit eingebracht
werden.

Daß die Meinungen im I. F. B. geteilt
waren in Bezug auf enge Zusammenarbeit,
zeigt die Tatsache, daß 19 Stimmen dagegen
waren. Es wird nun an dem Komitee sein, zu
einem Einverständnis zu kommen. Vor allem
sollte es möglich sein, die Kommissionsarbeiten

bis zu einem gewissen Grade zu vereinigen,

da sehr oft Umfragen über dieselbe Sache
von beiden Verbänden gemacht werden. Der
„Umfragenunfug" ist überhaupt auch eine
Erscheinung unserer Tage, die viel unnötige Arbeit

verursacht, wie oft bleiben die Antworten
lmverarbeitet und verschwinden in einer
Schublade.

Es ist im Rahmen eines kurzen Artikels
nicht möglich, auf alle Resolutionen
einzugehen, es wird in Wien wieder die Rede
davon sein. Wir möchten hier nur noch die zwei
Resolutionen des Ausschusses für gleiche Moral

und gegen den Mädchenhandel wiedergeben,

die sogleich weitergegeben werden
sollen, da die Frauen in den Beschlüssen des
Völkerbundskomitees und des Internationalen
Arbeitsamtes eine schwere Verletzung ihrer
Forderungen sehen!

1, Der Ausschuß für gleiche Moral und -gegen den
Mädchenhandel macht die Bcratungskommission des
Völkerbundes für Kinderschutz aufmerksam auf den
mläßl-ich- der Diskussion in Genf über den Schutz von
Findelkindern gemachten Vorschlag mit Bezug auf
minderjährige junge Mädchen, die sich der Prostitution

ergeben! dieser Vorschlag forderte die -sofortige
Repatriierung solcher jungen Mädchen ohne vorherige

Anzeige.
Der Ausschuß für gleiche Moral und gegen den

Mädchenhandel des Internationalen Frauenbundes,
ist. der Meinung, daß dies den Grundsätzen, die er
vertritt, wie alten modernen Humanitären Anschau-
mrgen widerspricht.

2. Der Ausschuß für -gleiche Moral des
Internationalen Frauenbundes stellt mit Bedauern fest,
daß der Bericht des Internationalen Arbeitsamtes
^Kommission für maritime Fragen) die Durchführung
eines Planes der Kontrolle der Prostituierten in
Hafenorten -und ihren Besuch durch Sanitätsbeamt-e
befürwortet.

Der Ausschuß bittet das Internationale Arbeitsamt

(Kommission für maritime Fragen), diesen Plan
zurückzuweisen, der vom ärztlichen und vom sozialen
Standpunkte wie auch angesichts der zum Zwecke der
Beschränkung der Geschlechtskrankheiten oder des
käuflichen Lasters empfohlenen Methoden verwerflich

ist.

Fügen wir noch ein Wort bei über die
Internationale Landfrauenkonferenz,
die zum ersten Male abgehalten wurde und
großen Erfolg hatte und die wiederholt werden

soll. Lady Aberdeen, die sie präsidierte,
war hocherfreut über den Verlauf. Ein anderes

Mal wird dann hoffentlich auch die
Schweiz vertreten fein. Dieses Mal war es
noch nicht möglich, Jemanden zu senden, da
unsere Organisationen erst im Werden sind.

Ueber die geselligen Zusammenkünfte und
anderes soll an anderer Stelle die Rede sein.
Die Tees und Empfänge sind oft der Ort, wo
am besten gearbeitet wird für ungezwungene

stin, die beinahe ein halbes Jahrhundert dauern
sollte. Mit Ballüs arbeitete sie -am „Cri -du Peuple",
an welchem Blatte sich ihr Gatte finanziell beteiligte.
Nach dem Tode von Vallüs 1885 leitete sie die
Zeitung. Die Ideen von Vallüs -aber bestimmten und
belebten bis zum letzten Tage -ihr Dasein. „Ich will
neben Vallüs beerdigt werden", sagte sie, „so wie ein
treuer Hund neben seinem Herrn."

Séverine hinterläßt einige Bände, Kinderbücher.
Romane und ein Drama. Aber sie gab sich doch vor
allem in ihrer journalistischen Tätigkeit aus. Sie
arbeitete an verschiedenen Zeitungen. Sie warf sich in
alle Kämpfe, veröffentlichte ungezählte Aufsätze, von
denen -die besten noch nicht gesammelt worden sind.
Man erinnert sich vor allem ihrer kämpferischen
Stellungnahme in der Affäre Dreyfus, ihrer glänzenden
Polemik mit Rochefort. Man darf endlich -ihre
rednerische Tätigkeit nicht vergessen, nicht ihre wund-ergleiche

Wirkung auf die Massen. Sie bleibt die
größte Rednerin unserer Zeit.

„Die Wahrheit, man muß immer die Wahrheit
sagen", flüsterte sie auf ihrem Totenbette. Und der
-Wahrheit weihte sie auch m der Tat ihr Leben.

Nichts hat sie jemals verhindert zu sagen, was sie
als Wahrheit zu erkennen glaubte, weder Klugheit
noch eigener Vorteil oder 'Freundschaft. Als ihre
Parteifreunde eine antisemitische Bewegung einleiteten,

besuchte -sie, die Ungläubige, den Papst Leo
XIII. und hatte mit ihm eine Inständige Unterredung.

In dem von ihr darüber publizierten Interview
verdammte der Papst den Antisemitismus. Sie

war Pazifistin während des Krieges, als noch Gefahr

mit einer solchen Haltung verbunden war. Dies
wird einer ihrer -schönsten Ruhmestitel bleiben. Sie
beherbergte Caillaux, nach den Zwischenfällen von

internationale Verständigung und diese ist
doch das letzte Ziel des I. F. V.

Auf alle Fälle liegt ein vollgerüttelt Maß
von Arbeit vor uns für Wien. E. Z.

Aus bernischen Frauenkreisen.
Die Saffa ist dem Auge entschwunden; ihr Geist

wirkt fort. Im Bernerlaud läßt sich das spüren. Man
kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß unsere
Frauen, namentlich auf dem Lande, durch die Saffa
zugreifender, -selbftvertrauender geworden sind, wenn
es gilt, Gemeinsames zu schaffen. Was mit den
Zusammenkünften der Bernerfrauen zu Land und Stadt,
mit Väuer-innentagungen da und dort angebahnt
war, das hat die Saffa auf dem Wege praktischer
Demonstration um einen Riesenschritt gefördert.

Viele erinnern sich an den imposanten schweizerischen

Bäuerinnent-ag am 2g. September in der Saffa,
bei dem in einer Resolution der Wille zum beruflichen

Znsammenschluß der Bäuerinnen bekundet
wurde. Nun sind die Vorbereitungen erfolgt, um
auf deutschsprachigem, kantonalbernischem Boden diesen

Beschluß in die Tat Hinzusetzen. Auf Einladung
einer aus dem Verein ehemaliger Schwandschlllerin-
nen heroorgewachsenen und durch Zuzug aus andern
ländlichen Kreisen ergänzten Studienkommission für.
die Gründung von La n d f r a nen oer e i-
neu — Präsidentin Frl. Rosa Neuenschwander —
versammelten sich im Laufe des Mounts April in
Bern Vertreterinnen der Bezirke und weitere
Interessentinnen, um sich über die Wiinschb-arkeil, über
Zielrichtung und Organisation von L-andfrauenvcrei-
nen auszusprechen. Ueber das Nähere hat eine
unserer letzten Nummern schon berichtet.

Eine neue F r a u e n ve r e i n i g u n g im
Kautou Bern hat -ebenfalls durch die Saffa starke
Impulse erhalten. Es ist dies der kürzlich- gegründete
„Verein Fr-auenhilfe B e r n er - O b er -land". An seiner Wiege stehen die rührigen,
energischen Frauen, die das stattliche Haus der Berner
Oberländerinnen in die Saffa hineingestellt hatten,
das Haus, in dem die Selbsthilfe der notleidenden
Vergbevölkerung so trefflich zum Ausdruck gebracht
wart Selbsthilfe durch Heimarbeit, durch richtige
Ausnutzung des heimatlichen Bodens und seiner
Produkte, durch Haus-wirtschaftliche Schulung usw.
Wie die Statuten des neuen Vereins sagen, soll nun
das Ziel planmäßig weiter verfolgt werden, indem
sich der Verein zur Aufgabe macht, durch Beschaffung
von Heimarbeit, Veranstaltung' belehrender Kurse
und Vorträge Hand in Hand mit -der oberläudi-schen
Bolkswirtschaftskammer der Verarmung und Entvölkerung

unserer Vergtäler entgegenzuarbeiten. Der
Verein besteht -aus oberländischen Frauen-vereinen,
Korporationen und Einzelmitgliedern. Er ist
Mitglied der Oberländer V-olkswirtschaftskammer. Wir
wünschen der neuen Frauenvereinigung im Berner
Oberland ein starkes Wachstum und erfolgreiche
Arbeit!

Aber nicht nur auf dem Boden wirtschaftlich und
gemeinnützig organisierten Frauenwirkens, auch im
Reiche der Musen hat die Saffa befruchtend beeinflußt.

Unsere Berner Dichterin, Helene Tschiemer, die
schon so manche Fr-auentagung mit Gaben ihres Geistes

verschönte, hat die Saffa in einer poetischen Rückschau

festgehalten. In logischem Aufbau reiht sich in
ihrer großen Revue „Bern i m S a f f aja hr" Bild
an Bild; jedes davon bringt eine typische Saffaidee
zur lebendigen dramatischen Darstellung. Neckischer
Frohsinn, Witz und Humor blitzen auf; manch
köstlicher Blick hinter die Kulissen wird -getan. Saffa-
luft wehte im Jahr 1928 nicht etwa nur -auf dem
Viererfeld oben am Waldrande, sondern fast in
jedem Hause der Bundesstadt. Die Dichterin hat diese
eigenartige Atmosphäre trefflich erfaßt. Die Revue
in ihrer Gesamtheit läßt die Stimmung wieder
aufleben, von der ganz Bern im Saffaj-ahr ergriffen
war. Was dabei gelegentlich an Verstimmungen
mitunterlief, das löst sich in der dichterischen Gestaltung
in Harmonie, in wohltuende Heiterkeit auf.

Die immer unternehmungsmutige Vereinigung
weiblicher Ges chästsan-gestellter

der Stadt Bern — Präsidentin Frl. Anna
M a r t i n — hat der Revue in prächtiger Weise zur
Erstaufführung verhelfen, indem sie diese in den
Mittelpunkt ihres Frühlingsfe-stes am 19. April stellte

und ihr im originell geschmückten Bi-erhiibelisaal
einen effektvollen Rahmen schuf. Die Vereinigung
scheute dabei nach keiner Richtung vor großen Opfern
zurück; solche waren nötig, denn das Werk stellt
mannigfaltige Anforderungen nicht nur an schauspielerisches

Können, sondern auch an Gesangs- und Tanzkunst.

Es verlangt eine große Zahl von Mitwirkenden
und überdies vielerlei Kostüme und Dekorationen,
die besonders beschafft werden mußten. Für den

gesanglichen Teil fand sich in der neuen Leiterin des
Gesangschors der Vereinigung, Frau Heim-
Schlee, eine treffliche, unermüdliche Dirigentin.
Mannigfachen vorzüglichen Talenten ans den Reihen
der Mitglieder bot sich Gelegenheit zur Entfaltung.
Was die Vereinigung weiblicher Eeschäftsangestellter
der Stadt Bern unternimmt, das pflegt auch immer
zu gelingen, denn sie birgt eine eigene Kraft in sich,

einen Hauch jenes Geistes, der die Saffa wagemutig
schuf und fortleben läßt. I. M.

Mchy. Sie erleichterte die Flucht Pa-dlewskys, des
Mörders von General Sel-iverstoff.

Als sie vor zwei Jahren zum letzten Mal in der
Oeffen-tlichkcit erschien, war es, um Saccho und Bauzeit!

-dem Tode zu entreißen.
Ein- Durst nach Gerechtigkeit verzehrte sie. Ueberall
wo ein Mensch verfolgt wurde, erhob sie sich, -um

ihn zu verteidigen. „Man muß an Séverine schreiben",

sagten die Unterdrückten, deren -Sache verloren
schien, -und Süverine war immer für sie d-a. Niemals
berief man sich- umsonst auf ihre Großherzigkeit.

Sie -eilte allen Leidenden zu helfen, sie war die
Freundin der einfachen Leute, der Frauen, der Kinder,

ja selbst der Tiere. Nach -der Bergwerkskatastrophe

von St. Etienn-e, 1890, erscheint sie mit 500
Franken um die 50 Witwen zu unterstützen. Zwischen
zwei Explosionen steigt sie in einen 000 Meter tiefen
Schacht. Sie veröffentlicht einen ergreifenden
Bericht -und sammelt 48,000 Franken für die Opfer.

Es würde Bände brauchen, um alle ihre guten
und mutigen Taten nur zu nennen. Was am meisten
Bewunderung erweckt, ist aber ihre Unei-genniitzig-
keit. Da sie -ihr Leben im Dienste der Andern
verbrachte, hatte sie nicht Zeit, an sich selbst zu denken.
Noch mit 74 Jahren mußte sie, um leben zu können,
elf Artikel in der Woche schreiben.

Alle Worte scheinen schwach, -um ein so reines
Leben zu würdigen. Süver-ine entfaltete darin die
vornehmsten weiblichen Tugenden. Mit Ehrerbietung
beugen wir uns vor ihrem Andenken. Sie wird für
-uns ein Symbol und ein Vorbild bleiben. Im
Gedanken an sie sind wir stolz darauf, Journalistinnen
und Frauen zu sein.

(Usbersetzung A. H.)

Kampf gegen den Schmutz und
Schund.

Am 4. Mai traten in Zürich etwa 40 Vertreter
von Verbänden, welche im Dienste der Jugend arbei-
ten — Amtsvormundschaft, Berufsberatung,
Jugendfürsorge, Lehrerschaft und Jngenschutzvereine. auch
einige Fr-a-uen-organis-ationen wie der Verband zur
Hebung der Sittlichkeit -und der Schweiz. Verein der
Freundinnen junger Mädchen u. a. m. — zusammen,
um sich über die dringende Notwendigkeit dieses
Kampfes, sowie über die Art der Kampfmittel
Rechenschaft zu geben. Veranstalter der Zusammenkunft
war der „Schweizerische Bund gegen Ai-e unsittliche
Literatur", -dessen Präsident das einleitende Referat
über das deutsche Schutzgesetz hielt und die Wege
andeutete, welche diesbezüglich auch in der Schweiz
begangen werden könnten. Auf das zweite Referat
eines Zürcher Lehrers: „Ueber die Verbreitung von
Schund und Schmutz an den Zürcher Schulen", das
die erschreckend große Berbr-e-i-tung gefährlichen und
mit wahrem Heißhunger heimlich von der Jugend
verschlungenen Lesestoffes offenbarte, folgte die sehr
interessante Diskussion über die verschiedenen
Möglichkeiten der Abhülfe: eine Priifstelle nach -deutschem
Muster, wenn auch vorerst ohne amtlichen Charakter
und ans privaten Mitteln; eine Abwehr auf
gesetzlichem Wege; ein en-ger Zusammen-schl-uß der
anwesenden Verbände, Korporationen und Einzelpersonen,
welche einmütig von der dringenden Notwendigkeit
eines energischen Vorgehens gegen die durch schlechte
Lektüre der Jugendlichen umsichgreifenden Schäden
überzeugt sind. Besonders betont wurde, -es sei dem
Bedürfnis der Jugend nach interessanter -

nicht bloß lehrreicher und beschreibender — Lektüre
Rechnung zu tragen und zwar durch billige Ausgaben;

das gute Brich ist zu teuer, während die Schund-
lektiir-e in kleinen Bändch-e-n für wenige Rappen zu
erstehen ist, -wobei sogar gelesene gegen neue
-eingetauscht werden. Soll -der Kampf des Guten gegen das
Schlechte erfolgreich sein, so dürfen die zweckentsprechenden.

und erfolgreichen Methoden desselben nicht
außer Acht gelassen werden. Et.

Frauenstimmrecht:
Die Saffa und das Frauenstimmrecht.

Mit großer Hartnäckigkeit wird, besonders in der
Landpresse, immer wieder behauptet, die „Saffa"
habe die gegenwärtige Unterschriftensammlung für
das Frauen-stimmrecht veranlaßt und unterstütze die
Aktion aus dem Ausstellungsergebnis.

Es muß deshalb hier einmal festgestellt werden,
daß die Vorgeschichte zu -der im Gang befindlichen
Petition ins Fahr 1919 zurückreicht, also in eine Zeit,
wo der Gedanke an eine Frauenarbeits-Ausstellung
überhaupt noch nicht aufgetaucht war. — Damals
wurden dem Natiowalrat vom freisinnigen Basler
Göttisheim und vom bekannten Sozialdemokraten
Greulich ähnlich lautende Motionen eingereicht, beide
dahingehend, es sei zu prüfen, ob nicht durch eine
Revision der Bundesverfassung Stimmrecht und
Wählbarkeit auch auf die Schweizerbürgerinnen übertragen

werden könnten.
Durch eine im M-ai 1928 von Dr. zur. Leonhard

Jenny in Genf an Bundesrat und Bundesversammlung

gerichtete Petition, die den Frauen auf Grund
einer modernen Interpretation -des Wortes „Schweizer"

und „Bürger" in unserer Staatsversassung die
politischen Rechte ohne weiteres zuerkennen wollte,
wurden dann -die beiden noch unerledigten Motionen
wieder ans Licht gezogen. Am 28. -September faßte
der Nation-alrat, am 20. Dezember 1928 der Ständerat

den Entscheid:
„1. die Beschwerde Jenny wird abgewiesen,

2. der Bundesrat wird ersucht, im Sinne der
Motionen Göttisheim und Greulich -aus dem
Jahre 1919 Bericht und Antrag über das
Frauenstimmrecht einzubringen."

Nicht etw a d u r ch d i e Frauen,sondern
d n r ch d ie Beschlüsse der eidgenössischen
Räte selbst, hat also der Bundesrat die Mahnung

erhalten, sich bald einmal über -das Frauen-
stimm- und Wahlrecht auszusprechen und mit Anträgen

vor die Bundesversammlung zu treten.
Daß daraufhin der Fr-auenstimmrechts-Verband

nicht die Hände in den Schoß legte, sondern die Sache
zu fördern sich mühte, ist selbstverständlich. Die
Unterschriftensammlung für eine Petition war wohl der
einzig richtige und auch einzig ehrliche Weg einer
Frauenbefragung, weil -sdnst die Frage am Ende von
den Parteien aufgegriffen und anstatt allgemein
beurteilt, nach der oder jener parteipolitischen Richtung
ausgewertet worden wäre.

Mit alle dem hat die „Saffa" jedoch
nichts zu tun. Für sie war das Stimmrecht eine
von den vielen Bewegungen, wie z. B. der Kamps
gegen den Alkohol, der Friedensgedanke usw., denen
sie Raum gab, um das Bild der Frauenarbeit und
der Frauenbestrebungen in der Schweiz möglichst
vollständig zu veranschaulichen. Selbst wenn die
„Saffa" wollte, könnte sie die Aktion finanziell nicht
unterstützen, da ihr statutarisch für -die Verwendung
eines enent. Reingewinnes ganz andere Zwecke
vorgeschrieben sind.

Daß einzelne Frauenverbände, die sich an der
Saffa beteiligt hatten und — in ihrem Namen —
ihre Führerinnen, die vielleicht auch Mitglieder von
Saffakomitees gewesen sind, nun bei der Petition
aktiv mitmachen, ist ein rein zufälliges Zusammentreffen,

wie ja auch der vorerwähnte Beschluß -der

eidg. Räte mit der „Saffa" in keiner Weise
zusammenhängt. Die Saffa war ein vorübergehendes,
durchaus neutrales Werk. Ihren Zweck, einen Ueber-
blick über die Arbeit der Frau in der Schweiz zu
geben, hat sie erfüllt und- ist jetzt nur noch mit der
Liquidation und den Berichterstattungen beschäftigt.

12. Kongreß des Weltbundes für Frauenstimmrecht
in Berlin.

Fahrpreisermäßigung.
Die deutsche Reichsbahn-Gesellschaft hat den

Veranstalterinnen des Berlinerkongresses mitgeteilt, daß
eine Fahrpreisermäßigung von 2 5 Prozent für
die Besucherinnen dann eintreten könne, wenn sie sich

in Gruppen von mindestens 20 Personen zusammenschließen

oder wenn mindestens 20 Fahrkarten zusammen

gelöst werden. Es wäre also gut, wenn die
Kongreßbesucherinnen aus -der Schweiz sich zu einer
gemeinsamen Reise zusammentun könnten. Vielleicht
wäre es möglich, zwei solche Gruppen zu bilden, eine
für die Ostschweiz, die ab Romanshorn oder via Singen

in Deutschland einreisen, die andere für die
Westschweiz, die in Basel die Grenze überschreiten
würde. Frau Dr. Leuch (Lausanne, Avenue Bethusy
52) hat sich freundlich bereit erklärt, Anmeldungen
für eine solche gemeinsame Verline-rreise
entgegenzunehmen und zu versuchen, solche Gruppen zu
bilden. Sie wird auch alles weitere betreffend die
Besorgung der Fahrkarten übernehmen.

Diejenigen also, die die Absicht haben, den
Berliner-Kongreß zu besuchen, sind freundlich gebeten,
sich mit Frau Dr. Leuch behufs gemeinsamer Reise in
Verbindung zu setzen.
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Uebertrag aus Nr. 16 unseres Blattes 7379.80
Unterdessen sind beim schweiz. A k -

tionskomitee weiter eingegangen:
Verband für Frauenstimmrecht 1000.—
Schweiz. Perband ev. Arbeiter u. Angestellter 10.—
Schweiz. Gärtnerinnenverein 100.-
Internationale Liga für Frieden und Freiheit 50.—
Kommunistische Partei der Schweiz 200.—

Aus dem Postcheck unseres Frau e n -

blattes gingen ein:
Frau E. C., Alexandrien 100.—
Frl. H. St., Directrice des Suisse Home in

New Pork und zwei -schweiz. Gäste 50.—
Fr. M. BZ.. Bern 20.^
Frl. M. F., Ei-mmelwald 20.20
Frauenhülfsverein Wiedikon 20.—
Fran Z.-S., Zürich 10 —
Frl. E. Sch., Buren 5.—
-Schw. Kl. N., Aroj-a 5.—
Ungenannt 5.—
Frau Pfr. H., Krin-au 5.—

8970.—

Wir danken allen freundlichen Gebern auf das
allerwärmste. Namenilich haben uns die beiden Gaben

ans dem Ausland überaus gefreut. Aus New
Pork kam ein freundliches Begleitschreiben mit den
Worten: „Ein solcher Aufruf kann nicht teilnahmslos
an uns Schweizerinnen im Ausland vorübergehen,
solche und ähnliche Veranlassungen sind es ja, -die uns
unser schönes Schweizer Wort ins Gedächtnis rufen:
Eine für Alle, Alle für Eine." — Einen ganz besonders

herzlichen Dankesgruß über- den Ozean und auch
nach Alexandrien.

Damit möchten wir vorläufig die Sammlung des

Frauenblattes zum Abschluß bringen. Diejenige des

schweiz. Aktionskomitees geht noch weiter.

Berufliches:
Staatsbürgerliche Frauenschulung.

Wir haben -in der letzten Nummer gemeldet, daß
die Frauenzen-trale Zürich sich die Gelegenheit nicht
entgehen ließ, ihre Mitglieder über -aktuelle öffentliche

Fragen wie die Branntweininiti-ativ-e -aufzuklären.
Das gleiche ist auch an andern Orten der Fall

gewesen. So haben auch iu Bern sich -verschiedene
Frauenver-eine, wie der abstinente Frauenbund, die
sozial-demokratischen Frau-engrnppen, der -Stimm-
rech-tsoerein, die -abstinenten Lehrerinnen und die
Konsumgenossen-schaftliche Frau-enkommission zusam-
m-engetan und haben am Auffahrtstage -eine -große
Frauenv-ersammlung zur Besprechung der Br-annt-
weininitiative einberufen, die sehr gut besucht war.
Ist dies nicht ein erfreuliches Zeichen daß die .Frauen
sich in politischen Dngen zu regen beginnen?

Arbeitsmarktlage im April 1929.

Beim Frauenarbeits-amt waren am Stichtag, 3V.

April, 322 St-ellensuchende eingetragen (Vormonat
260). An offenen Stellen zählte man 398 (449).

Die Arbei-tsaussichten waren besonders -günstig
für das Bekleidungsgewerbe, sowie für Haushalt-
und Wirtschaftspersonal (Küchen-, Hausmädchen,
Köchinnen). An Arbeitsuchenden standen zahlreich
Bureau- und Verkaufspersonal, Hotelzimmermädchen,
Serviertöchter, Haushälterinnen und Hi-lfsarbeitcriu-
nen zur Verfügung.

Es werden voraussichtlich im kommenden Monat
außer den üblichen Ber-ufsarten besonders benötigt:
Damenschneiderinnen, Einlegerinnen für Buchdruck,
Küchen- und Hausmädchen, Köchinnen und Dienst-,
Zimmermädchen.

Die Vermittlungszahl der Abteilung für Wasch-
und Putzfrauen betrug im Berichtsmonat 871.

Im übrigen empfiehlt sich das Amt nach wie vor
zur Vermittlung von guten Fachkräften.

Frauenarbeitsamt von Stadt und Kanton Zürich.

Verkäuferinnen-Prüfungen.
In Bern, das bekanntlich eine der ersten und

bestausgebauten Verkäuferinnenschulen besitzt, hat
vor kurzem bereits die 13. staatliche Verkäuserinnen-
lehrtöchterprüfung stattgefunden. Es wurden, wie
wir dem „Bund"' entnehmen, 95 Lehrtöchter geprüft;
16 erhielten das Diplom im ersten Rang, je 36 im
zweiten und dritten, 7 Prüflinge erhielten kein
Diplom.

Neben den üblichen Schulprüfungen fanden die
praktischen Prüfungen- in den Geschäften statt.
Nicht weniger -als in 35 verschiedenen Branchen wurden

Lehrtöchter geprüft. Die Prüfung in den
Geschäften hat eine Reihe von Vorteilen, die sowohl für
die angehenden Verkäuferinnen als für die Geschäftsinhaber

von großem Nutzen sind. Das ganze
Vorgehen im Verkäuferinnenlehrwesen, d. h. in der
praktischen und theoretischen Ausbildung, verlangt eine
enge Zusammenarbeit zwischen Lehrgeschäft und
Schule. Daß diese gemeinsame Arbeit da ist, hat die
Schlußsei-er der Prüfung wiederum gezeigt.
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Soziale Arbeit:
Mr sammeln für Lambarene.

Lambarene, à Name, der vor einigen Jahren
noch fremd und unbekannt geklungen, der heute
Tausende aufhorchen läßt, ein Ruf, der von Norden bis
Süden, von Schweden bis Frankreich zahllose Herzen
bewegt und begeistert, zahllose Hände zu emsiger
Arbeit anspornt. Durch Wort und Schrift und durch
sein machtvolles Orgelspiel wirbt Doktor Albert
Schweitzer für sein Werk, sammelt Geld- und Na-
turalfpenden und versucht, alle Herzen dafür zu
erwärmen. Da und dort bilden sich kleine Komitees,
schlichen sich freiwillige Helferinnen zusammen, die,
ohne ihr Wirken an die große Glocke zu hängen, als
Sammelstellen dienen für das vielfältige Material,
das Doktor Albert Schweitzer so dringend benötigt.

So haben sich in Zürich einige Damen die
Aufgabe gestellt, nach genauen Anordnungen Doktor
Schweißers Verbandzeug, Binden, Tücher herzustellen
oder Herstellen zu lassen aus aller Art von altem
Weihzeug, aus alter Tisch- und Bettwäsche. Sie bitten

alle Hausfrauen, alle Frauen und Mütter auf
das Wärmste um ihre Mithilfe. Wo immer bei der
Frühjahrsiwspektion leinene, baumwollene oder wollene

Gewebe als entbehrlich gefunden werden, wo
ein Leintuch zu durchsichtig, ein Tischtuch zu ver¬

braucht ist, möge man des Spitals in Lambarene und
seiner in primitivsten Verhältnissen arbeitenden Leiter

gedenken. Nichts ist zu fadenscheinig, nichts zu
abgetragen, es kann noch als weiche Binde in der
Pflege der Schwarzen Verwendung finden. Bestimmte

Maße und Anfertigungsregeln liegen vor und können

jederzeit von umstehender Adresse bezogen werden.

An manchen Orten mag die Zeit zur Herstellung

mangeln. Wie viele Frauen, wie viele Insassen

von Anstalten und Asylen wären um diese Art
von Heimarbeit froh! Rein und ganz muh die Wäsche

fein und sorgsam und genau verarbeitet nach der
Vorschrift.

Selbstverständlich ist auch neue, ungebrauchte Wäsche

hoch willkommen, und ebenso sind es wollene
Tücher aller Art. Die Sammelstelle für verarbeitete
oder unverarbeitete Wäsche befindet sich bei! Frau
Kaufmann-Kisling, Belsitostratze 17, Zürich.

Mit grosser Dankbarkeit wird in Empfang genommen,

verpackt, spediert, was immer Erleichterung
bringen kann den Kranken im Spital zu Lambarene
und ihrem Helfer und Wohltäter, Doktor Albert
Schweitzer.

Ferienfürsorge:
Casoja, Balbella ob Chur. Sommerprogramm 1S2S.

Neben den Mädchen, die den ömonatlichen Kurs

auf hauswirtschaftlicher Grundlage besuchen, werden
auch dieses Jahr Feriengäste aufgenommen. Bon
Mitte Juli bis Mitte August werden Referenten je
für 8 Tage nach Casoja kommen. Das Programm
für den Sommer lautet wie folgt!

I.—14. Juli, E. Rüegg! „Gegenwartsfragen".
14.-21. Juli. Frau Ragaz: „Die Beziehungen

von Mann und Frau im persönlichen und im öffentlichen

Leben".
21—28. Juli, Herr Prof. Ragaz! „Religiöse

Fragen".

28. Juli bis 4. Aug., Herr Zellner! „Aus der
Sternenwelt".

4.—11. Aug., Frau Mein „Aus dem russischen
Leben".

II.—18. Aug., Herr Früh! „Friedenssrage".
Die Ferienmädchen nehmen an der Vormittagsstunde

teil, auf Wünsch können sie auch den Arbeitsgruppen

der Kursmädchen beiwohnen und mitarbeiten.
Den übrigen Teil des Tages sind sie frei und

können wandern, rudern usw. Es werden 1- und 2-
tägige Touren gemacht. Die Abende dienen der
Geselligkeit.

Der Pensionspreis für die Ferienmädchen beträgt
Fr. S bis Fr. 6.— im Sommer, er kann auch
ermäßigt werden.

Vom 15.-30. September steht Casoja speziell für

Fabrikarbeiterinnen offen. Dank einer Schenkung ist
es uns möglich, eine Anzahl Arbeiterinnen unent-

eltlich aufzunehmen. Arbeitgeber, Arbeiterinnen,
Fürsorger, die Arbeiterinnen kennen, die gerne zu
uns kommen möchten, werden gebeten, dieselben
anzumelden.

Auskunft und Anmeldung! Gertrud Rüegg,
Casoja, Balbella ob Chur.

Flawil: Donnerstag den 23. Mai, 2V Uhr, im Volks¬
heim St. Gallisches Aktionskomitee für die
Stimmrechtspetition!

Die Frau als Mutter im Staatshaushalt.
Vortrag von Frl. Laura Wohnlich,

Lehrerin.

Redaktton.
Allgemeiner Teil! Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstrahe 19. Telephon 2513.

Feuilleton! Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu->
denbergstrahe 142. Telephon! Hottingen 2608.
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Tel. 209 Vüis vergkein» IS Letten
kleines gemütllclles Heim kür Damen u. junge blSdcken.

pension îàcircrdaos
bleu renoviert. — Quts Verpflegung. — ^Ikobolsreie QetrZnke.
pensionsprsis von Lr. 7.— en.

Leitung: Sekwelzer Verband Volksclienst.
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Weber-Walter.
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Prospekte: r. vanreisen Lrsuer, vr. msd. v. Legesser.
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